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Einige Gedanken zu Arbeitsabläufen der Vorzeit und der dazu nötigen Technik.

Immer wieder fällt auf, daß sich Archäologen und Historiker nicht in die Einfachtechniken und Arbeitsabläufe früher Völker hineindenken können und deshalb einfaches, den Gegebenheiten angepaßtes Tun mit provisorisch- primi-

tivem verwechseln.

Da wurde z.B. in Ostanatolien ein angeblich 7000 Jahre alter Tempel ? ge-

funden und die Ausgräber wollten zeigen, wie der herrlich- weiße Kalkstein gebrochen und dabei gleich schön in Form gebracht wird. Und so ließen sie 

eine Reihe von Arbeitern mit kleinen Faustkeilen eine Rinne auf der Oberseite des Steines klopfen. Nach zwei Stunden harter Arbeit war die Rinne etwa          1 1/2 cm tief.( Terra X Video = Tempel am Nabelberg- Ostanatolien )
Mein Vorarbeiter hätte mich für eine solche Leistung früher angebrüllt und 

weggejagt, hätte dann zwei Helfer mit großen Hebeln den Stein von unten

anheben lassen, sich einen Vorschlaghammer genommen und mit der schmalen Seite mit wuchtigen Schlägen genau auf der Linie entlang geschlagen.

Nach spätestens zwei Minuten wäre der Klotz exakt an der vorgesehenen Stelle

praktisch glatt gebrochen. Man hätte kaum nacharbeiten müssen.

Als Hammer hätte natürlich auch ein kantiger härterer Stein an einem passenden

Stiel genügt.

In der „beispielhaften“ Dokumentation ging es mit einer Demonstration des Steintransportes weiter, Unter Anleitung des Grabungsleiters versuchten etliche Arbeiter im Schweiße ihres Angesichtes, einen anderen Klotz von etwa der richtigen Größe über Holzrollen den steilen und natürlich sehr unebenen Abhang vom Steinbruch zum Tempel hinauf zu wuchten und schafften trotz aller Anstrengung  in zwei Stunden keine fünf Meter.

Rollen kann man verwenden, wenn man einen solch großen Stein einmal um einige wenige Meter versetzen will und das Gelände halbwegs eben ist. 

Da aber für besagten Tempel natürlich viele große Steine benötigt wurden, mußte der damalige Bauleiter sich etwas Besseres einfallen lassen.

 Baumstämme in  schienenförmiger Anordnung längs auf den Boden gelegt und dort befestigt, die Quader auf einen Art Schlitten mit runden Querriegeln gelegt ( also keine rollenden Rundhölzer) und dann, quer auf längs über die Baum-stämme gerutscht; hinten zwei Mann mit starken Hebeln, vorne eine Zug -mannschaft mit Seilen, die Baumstämme eventuell naß gemacht oder etwas geölt - und man hätte bei dem selben Kraftaufwand die 300 m bis zum Tempelbezirk in zwei Stunden schaffen können.

Dieser Transportweg wäre bis zur Vollendung des Bauwerks nützlich gewesen-

so führen plan und sinnvolle Vorbereitungen zu unspektakulären, aber effizienten Arbeitshilfen.




Nach diesem schlechten Beispiel einer viel gesehenen Fernsehsendung wollen wir die Technik unserer Vorfahren von Anfang an durchdenken.





Holzbenutzung

Die Steinzeit war in Wahrheit eine Holzzeit, denn damals wurde - gerade im Verhältnis zur Zahl der Menschen – ungewöhnlich viel Holz verbraucht, mußten überaus viele Bäume gefällt werden. Aufgrund der Funde behaupten nun unsere Forscher, die vielen Bäume seien mit Äxten aus Feuerstein umgehackt worden.

Natürlich kann man mit einer Silexaxt  einen Baum fällen, besonders einen

aus Weichholz. Bei Eiche, Buche oder Sykomore wird die Arbeit bereits schwieriger. Aber hat es die vielen Feuersteinäxte überhaupt gegeben, die man zum Fällen der vielen Bäume gebraucht hätte?

Das geeignete Werkzeug wird ebenso gefunden, aber nicht beachtet, weil seine Verwendbarkeit nicht gesehen wird. Klingen aus absandendem Kalkstein oder

aus hartem Sandstein. Sie treten häufig auf und sind zum Teil sehr schön geformt, dieses Rohmaterial ist fast überall massenhaft vorhanden.

Mit ihm wurde aber nicht geschlagen, man hat gesägt, die Klingen liegen dank ihrer Formung gut in der Hand, bei der Hin und Herbewegung brachten die sich lösenden Quarzsplitter die Sägeleistung.(Siehe Foto )

Wenn der Baum mit Seilen oder Holzstangen noch etwas gebogen wurde, so  daß die Fasern gestrafft wurden, war die Sägeleistung noch höher.

( die Stangen: Neubauer, Technik im Altertum, nach einem Flachrelief in Kujundschik, allerdings falsch interpretiert ).

So gewann man eine relativ gerade Schnittfläche, ein Vorteil bei der weiteren Verwendung.

Sollten die Stämme zum Hausbau o.ä. verwendet werden, fällte man die Bäume bevorzugt an Hangkanten, weil dort der relativ trockene Boden für gleich- mäßigen Wuchs und wenig Splint, dadurch für widerstandsfähiges Ringholz, sorgte, ließ die Stämme mit dem Wipfel nach unten fallen, entfernte die Äste bis auf ein kleines Büschel an der Spitze, wobei man Aststumpen für Quer- oder Dachstangen stehen ließ, und wartete mindestens den Sommer über. So saugte das kleine Laubbüschel den Saft in die Krone, denn der stärkereiche Saft fördert die Fäulnis sehr. 

Wenn dann die Zeit für den Hausbau gekommen war, wurde der Stamm auf die erforderliche Länge zugeschnitten, die Rinde entfernt und der Stamm über stark qualmendem Feuer (Wacholder o.dgl.) geräuchert, die Enden dabei leicht ange-

kohlt, um das Holz so gut wie möglich gegen Fäulnis und Schädlinge zu schützen. Beim Hausbau lehnte man die lotrechten Stämme gerne gegen einen Felsen, das gab zusätzliche Standsicherheit und, wenn man den niedrigen Felsen auch mit überdachte, weitere Ablageflächen.

Die zum Hausbau gefällten Bäume hatten nur etwa 12 bis 15 cm Durchmesser, 

das reichte für die Standfestigkeit völlig aus, Dach und Querstangen waren dünner.

Das Dachmaterial war gebündeltes Schilf oder Stroh, der kaminlose Rauch-abzug der offenen Feuerstellen beugte Schädlingsbefall und Fäulnis vor und sorgte auch dafür, daß ungebetene Mitbewohner ( Mäuse, Ratten u. dgl. ) ab-

gehalten wurden.

Steinmauern wurden nicht angestrebt, man hatte doch geeigneteres Material für die Wände, Zwischenwände und andere Bauteile.

Nasser Lehm, mit kurz gebrochenem Stroh oder Schilf vermischt und etwa eine Woche in einer Erdgrube gelagert, die beginnende  Zersetzung sorgte für schleimige Absonderungen, die nach dem Trocknen dem Lehm zusätzliche Festigkeit verlieh und ihn besser vor Feuchtigkeit schützte, dies war, auf Flechtwerk aufgebracht, für unser Klima besser geeignet als Steinbauten.

Über den Dächern der ostiranischen Wüstenstadt Yadz ragen  acht bis zehn Meter höher die Windtürme empor, die mit seit Jahrhunderten bewährten 

Bauprinzipien den Wind in die Häuser leiten, eine natürliche Klimaanlage,

ebenso wirksam wie die elektrisch betriebenen, dabei völlig kostenlos.

Diese Türme sind, ebenso wie die gesamte Altstadt, mit ungebrannten luft-getrockneten Lehmziegeln in obengenannter Machart hergestellt. Die vielen

uralten Ruinenstädte in den Wüsten dort beweisen die Langlebigkeit solcher 

Lehmbauten und die einstmals wesentlich dichtere Besiedlung.



Begann die Metallzeit mit dem Gold ?

Die Entdeckung, daß sich Metalle schmelzen lassen, führte zu einem wahren

Raubbau an den Wäldern jener Völker, welche die Spitze des damaligen Fortschritts darstellten. 

Das vielleicht am längsten von den Menschen gesuchte und zugleich nutz-loseste Metall war das Gold. Es kommt fast nirgends in gediegener Form vor, jedenfalls nicht in nennenswerten Mengen. Meist ist es mit anderen Metallen durchmischt. Um diese zu entfernen, bedarf es eines erheblichen Aufwandes  und großer Erfahrung.

Gold ist in Gesteinsschichten eingesprengselt und muß dann bergmännisch abgebaut werden. Oft werden diese Gesteine und das darin enthaltene Gold 

durch Verwitterung gelöst und in Flüsse geschwemmt, wo es durch Wasser-

kraft zermahlen wird, bis nur noch feinste Flitterchen auf dem Flußgrund   weiter gewälzt werden. Man spricht dann von Flußgold.

Das goldhaltige Gestein oder der aus den sogenannten Goldfallen – das sind Stellen in Flüssen oder Bächen, wo sich das schwerere Flußgold gerne absetzt - abgeschöpfte Sand wurde möglichst fein zermahlen und mit viel Wasser durch  mit Reh- oder Schaffellen ausgekleidete Rinnen geschwemmt. Durch Reiben  mit den Händen und immer wieder erneute Güsse wurde erreicht, daß 

Sand und Gesteinsmehl weggeschwemmt wurden, das weit schwerere Gold 

aber im Fell hängenblieb und über besonderen Bottichen ausgewaschen werden

konnte.( siehe Agatharchides von Knidos  Periplus Maris Erythraei  = Umseglung des Roten Meeres 5. 27a und Georg Agrikola 16.Jh ).
Das sich absetzende Gold war aber immer noch mit vielen anderen Metallen „verunreinigt“, sie ließen sich nur durch besondere chemische Verfahren trennen. Das bis in die heutige Zeit gebrauchte Verfahren nennt sich „ fire Assay“. Hier wird ausgenutzt, daß Blei Gold und Silber in sich aufnimmt. Anschließend wird das Blei durch so genannte Kupellation  zu Bleiglätte geschmolzen, während das Gold sich in einer kleinen Vertiefung, der Kupelle, sammelt.

Heute verwendet man zur Herstellung der Kupelle nicht mehr Knochenasche

wie früher, sondern Magnesiumoxid.

Die alten Nubier und Ägypter verwendeten noch ein anderes Verfahren:

Eine genau bemessene Menge Golderz  wurde zusammen mit ebenfalls exakt

abgewogenem Blei, Zinn, Salz und Gerstenkleie in ein trichterförmiges Ton-

gefäß mit exakt passendem Deckel gefüllt, dieser dann sorgfältig mit Ton verschmiert und damit abgedichtet. Dann kam der Topf in den entsprechenden Brennofen und wurde dort ohne Unterbrechung fünf Tage lang so befeuert, daß das Gefäß ständig hellgelb bis weißglühend war, nur dadurch konnte die Temperatur von über 1000 Grad gehalten werden, die Farbe zeigt bei Keramik zuverlässig die Temperatur an. 

Nach dem Öffnen lag nur mehr das reine Gold darin, die übrigen Zutaten und die Verunreinigungen hatten sich verflüchtigt oder waren vom Material des Topfes aufgenommen worden. ( Auch  Athenaios aus Naukratis, Gelehrtengastmahl, 233 D und Poseidonios ).

Dieses Verfahren verbreitete sich rasch im ganzen Orient und auch der Gold-

schatz von Bernstorf bei Freising, nördlich von München, wurde so hergestellt

und wahrscheinlich auch die Goldplättchen auf der Nebrascheibe.




Das Kupfer und seine Zeit
Es ist noch nicht klar, ob zuerst Gold oder Kupfer erzeugt werden konnte.

Ähnlich wie Gold kommt auch Kupfer kaum gediegen in der Natur vor, sondern

ist meist mit Blei, Zink oder Silber vergesellschaftet und muß aufwendig getrennt werden.

Die oxidischen Kupfererze Malachit (grün) und Azuit (blau) waren wohl die-

jenigen, die zuerst die Aufmerksamkeit der Menschen erregten. Im Kaukasus soll man 40 000 Jahre alte Gußstücke gefunden haben, aber es waren wohl nur ins Feuer geworfene Steine, die, wenn die Flammen heiß genug waren, wunder-

schön gefärbte Funken sprühten.

Bei Tarnovo, im heutigen Bulgarien, soll die älteste und doch schon fast industriell anmutende Kupferfabrikation - zumindest Europas - stattgefunden haben, deren Produkte bis nach Südrussland und Südpolen gehandelt wurden.

Verarbeitet wurden dort nur die oxidischen Erze wie Malachit, einmal, weil sie sehr massiert vorkamen und weil sie wesentlich leichter zu verhütten sind.

Wie beim Gold steht am Anfang des Verhüttungsprozesses das Aussortieren und Zerkleinern des Erzes auf etwa Haselnussgröße, gefolgt vom reduzierenden Schmelzen. In einem kleinen oder mittleren Schachtofen, einer Schmelzgrube oder einem Schmelztiegel erfolgt bei mäßiger Temperatur von ca. 230 – 250°C

die Zersetzung des Malachits unter Wasser- und Kohlendioxidabgabe zu CuO, also Kupferoyid. Diese schwarze Verbindung muß dann mit mindestens 800°C zu Rohkupfer Cu2O geschmolzen werden dann, nach abermaligem Zerkleinern und Schmelzen bei ca.1150°C und Hineinstoßen oder Umrühren mit feuchten Birkenholzästen wird der Oxidgehalt auf ein normales Niveau zurückgeführt , nach Entfernung evtl. Schlackenkrusten kann das Kupfer weiter verarbeitet

werden.

Das Herstellen von Kupfer aus sulfidischen Erzen, also Kupferkies oder Kupfer-

eisenkies CuFeS2 ist noch weit komplizierter und bedarf weit größerer Erfahrung, eventuell muß mit Zuschlägen gearbeitet werden und es bedarf weiterer Schmelzverfahren. Letztlich ist es eine Sequenz von Röstung und Reduktions- schmelzen.

 Beim Hinzufügen erwähnter Zuschläge wie etwa Quarzmehl dürfte es einmal zu einem folgenschweren Irrtum gekommen sein, der unsere Geschichte noch heute prägt.

Es wurde, wahrscheinlich versehentlich, Arsen, ein gräulich- bröckeliches Pulver, das häufig zusammen mit Kupferkies vorkommt, geschmolzen, was

möglicherweise den Tod oder schwere gesundheitliche Schäden des Schmelz-

meisters zur Folge hatte. Aber: Die erste Bronze war erzeugt, ein Metall.

das dem Kupfer weit überlegen war, es war ebenso leicht herzustellen und zu bearbeiten, aber wesentlich härter und somit für Waffen und Werkzeuge weit besser geeignet.

Rasch fand die Arsenbronze Verbreitung, aber die Gefahren der Herstellung brachte die Hüttenmeister dazu, alle möglichen anderen Legierungsstoffe zu erproben, um das bei aller Vorsicht doch sehr gefährliche Gift zu ersetzen.

Arsen ist bei Einnahme ein tödliches Gift und auch die Dämpfe sind hoch-

giftig und möglicherweise Ursache des in den frühen Schmiedesagen be-

schriebenen Hinkens, denn das Gift wirkt u.a. besonders auf die Kapillar-

gefäße und hat eine Schädigung bzw. Lähmung der Streckmuskulatur des Beines und der Wadenmuskulatur zu Folge. Es soll hier nicht darüber   spekuliert werden, ob diese Lähmung später absichtlich zugefügt worden ist, wie das Mircea Eliade beschrieben hat.

Nach vielen Versuchen fanden die Altvorderen  heraus, daß eine Beimischung von 10% Zinn eine ebenso gute Bronze ergab, doch mit weniger Gefahr für 

Leib und Leben.

Und nun setzte ein wahrer Boom in der Herstellung von Bronzegeräten ein, ungeachtet der Tatsache, daß die Lagerstätten von Kupfer und Zinn viele hundert Kilometer auseinander lagen. So wurde für die ´Bronzezeit`nicht nur das verwendete Metall, sondern zugleich fast so etwas wie ´Welthandel`typisch.

     Die Eisen - Revolution

Nach herkömmlicher Zeitrechnung begann im späten  -2. Jtsd  die Eisenher-

stellung. Allerdings war anfangs das Eisen der Bronze weit unterlegen. Je      nach Zusammensetzung des Erzes und Herstellungsprozesses lieferte das so genannte Rennfeuerverfahren (die Bezeichnung kommt von ´rinnen´) kohlenstoffarmes oder –freies Alphaeisen, oder, bei optimal - günstigen Bedingungen in den heißesten Zonen des Schmelzofens (ca. 900°u.m.) kohlenstoffreiches, sprödes Gußeisen, das so nicht schmiedbar ist.

Es war viel und lange Erfahrung nötig, damit der neue Werkstoff mit der herkömmlichen Bronze konkurrieren konnte.

Der Schmelzpunkt von über 1500 Grad war mit den damaligen Öfen nicht erreichbar, so daß lediglich eine Feststoffreaktion stattfinden konnte.

Technisch ging das so:

Auf einer geeigneten Bergkuppe formte man eine schüsselförmige Mulde

von etwa 0,5 m Durchmesser mit mehreren Rinnen zum Lufteinlaß, schichtete

eine dicke Lage Holzkohle und dazwischen dünne Schichten zerkleinertes Erz, ummauerte das Ganze etwa einen Meter hoch dick mit Lehm,, mit Luft und Brennstofföffnungen unten und formte dann einen ebenso hohen Kamin

und zur besseren Luftzufuhr entsprechende trichterförmige Vorbauten in der Hauptwindrichtung unten, denn gute Luftzufuhr war mindestens genau so wichtig wie Holzkohle. Die oft behaupteten Blasbälge der damaligen Zeit waren nicht wirksam genug, so kam  nur ein Ort mit zuverlässig  starkem Wind in Frage.  (wir denken an ´Salomons Hochöfen`oberhalb von Eilat ).                  Dann wurde die Holzkohle entzündet, von Zeit zu Zeit durch die verschließbare obere Öffnung neues Kohle- und Erzgemisch zugeführt und das Ganze so lange befeuert, bis sich unten Eisenluppe absetzte oder gar durch die vertieften Rinnen abzufließen begann.

Dieses Zwischenprodukt war lediglich ein mit Schlacke durchsetzter Eisenschwamm, der durch immer neues Erhitzen und Ausschmieden ( bis 40 mal ) von der anhaftenden Schlacke befreit werden mußte. Die Ausbeute an Roheisen betrug etwa 6%, bezogen auf die Menge des Erzes.

Dieses Roheisen aber war noch kein zu Werkzeugen oder Waffen verwendbares

Material; es mußte durch sogenanntes „Aufkohlen“, z.B.  Einlegen in glühende 

Holzkohle, zu Stahl veredelt werden, der dann durch vielfältige Weiterbe –handlung, Härten, Anlassen, Abschrecken, Verspröden, zu Werkzeugstahl, je 

nach beabsichtigter Endverwertung, beeinflußt werden konnte.

Die Güte des Stahles, also z.B. Härte und Elastizität des Schwertes, war einzig und allein dem Können und der Erfahrung des Schmiedes zu verdanken, denn es gab kein Verfahren, mit dem man den Kohlenstoffgehalt des Stahles, wesentlich für Härte und Elastizität, messen konnte. Dieses mehr dem  Gefühl als rationellem Denken entsprungene Wissen baute sich in zahlreichen Generationen und Jahren mühsam auf. Dieser mühselige Zugewinn ist das beste Argument gegen die oft behauptete Verwendung von zufällig gefundenem Meteoreisen vor der so genannten Eisenzeit.




        Exkurs zur Holzkohle
Die gesamte Metallzeit ist nicht denkbar ohne Holzkohle.

(Steinkohle war ja für die damaligen Schmelzverfahren nicht geeignet, erst durch die Weiterverarbeitung zu Koks und die Erfindung der `Bessemerbirne´, 1855 und des ´Siemens – Martinofen 1879 war ihr Einsatz möglich ). 

 Erst durch die Erfindung der Holzkohle war es möglich, jene zur Reduktion und zur Weiterverarbeitung des jeweiligen Erzes notwendigen Temperaturen zu erzeugen.

Holzkohle wird in Meilern erzeugt. Um eine in den Boden gesteckte Stange  werden sorgsam klein gespaltene trockene Späne geschichtet, nach oben dann größere Scheite, das bildet den so genannten Kamin. Ringsherum werden dann

möglichst dicht dicke Holzstücke im Kreis bis etwa zweieinhalb oder drei Meter 

hoch und fünf bis fünfzehn m Durchmesser geschichtet. Dann wird das ganze zunächst mit Reisig oder Laub und schließlich mit Erde oder sogar Grassoden abgedeckt. Durch einen seitlichen Kanal werden die Späne in der Mitte durch eine, an einer langen Stange befestigten Fackel angezündet. Dann muß der Meiler vier bis vierzehn Tage ununterbrochen beaufsichtigt werden, denn das schwelende Feuer darf nie in offenen Brand übergehen, aber auch nicht verlöschen, in beiden Fällen wäre alle Arbeit umsonst gewesen.

Soll der Meiler auch noch Holzteer produzieren, – dieser wurde zum Abdichten,

zum Beispiel von Fässern oder großen Amphoren, später auch von Schiffen benutzt – mußte die Abdeckung noch sorgsamer überwacht werden, jede offene

Flamme hätte nicht nur den Teer vernichtet.

Wenn dann der Rauch `durchsichtig´ geworden war, wurde die Abdeckung sorgsam entfernt, jeder noch so kleine Glutrest mit Wasser gelöscht und die Kohle noch einen Tag beaufsichtigt, dann konnte sie verwendet werden.

Der Holzteer, welcher sich in einer vorher angelegten Grube gesammelt hatte, wurde mit Essig aufgekocht und war dann gebrauchsfertig.

Aus 100 kg Holz konnten so 15 bis 20 kg Holzkohle gewonnen werden, ein Richtmaß des 19. Jhs verlangte, trotz inzwischen wesentlich verbesserter 

Brennofen- und vor allem Belüftungstechnik,- die Gebläse wurden jetzt mit

Wasserkraft oder gar schon mit Dampf betrieben, – 70 Festmeter Holz zur Erzeugung von einer Tonne Eisen ( Eisenhüttenmuseum ), eine beängstigende   Relation, zumal ja die Weiterverarbeitung dabei noch gar nicht berücksichtigt ist. Für das –1. Jahrtausend kann der Bedarf wohl nicht einmal geschätzt werden.

Gegenüber dem Holzbedarf für das Kohlebrennen und die Metallverhüttung war  der für Bergwerksicherung, Häuser- und Schiffbau (erst mit guter Beherrschung 

bronzezeitlicher Härtungstechnik war es möglich, Schiffsplanken zu sägen ),

und natürlich Koch- und Heizungsfeuer, eher nebensächlich.

Allein die nubische Gold- und sonstige Erzgewinnung sorgte für einen  Wald-verbrauch größten Ausmaßes. Von den einstigen Wälder zeugen noch die meist nur wenig erforschten Ruinenstädte in den heutigen Wüsten.

In Ägypten gab es zwischen Delta und erstem Katarakt Gold nur in der Ostwüste,  Eisen überhaupt nicht. Insofern war Nubien zum Kahlschlag verurteilt, seitdem Eisen nicht mehr aus dem Norden importiert wurde, etwa  von den  Hethitern.

Wer auf der Halbinsel Sinai Mosesquelle und Katharinenkloster besucht, sollte

vielleicht auch einen Abstecher zu den Türkisminen von Serabit el Khadim mit

ihrem kleinen Hathorheiligtum machen und er sollte auf jeden Fall die Kupfer-

minen von Bir Ikna und das Wadi Nasib, wo riesige Kupfer- Schlackenhügel  aus pharaonischer Zeit verraten, wo die Wälder des Sinai geblieben sind.

Es war dabei nicht gleichgültig, welche Holzarten verwendet worden sind. Für Kupfer- für Eisenreduktion eignet sich keine Kohle von  Eiche oder Buche,

Das große Erdbeben 2004 rückte die ehemaligen Kupferminen zwischen Bam und Isfahan im Südiran wieder ins Licht der Öffentlichkeit, wo die Reste unzähliger vorzeitlicher Schürfstellen, Schmelzöfen und große Schlackenhalden vom Ende der dortigen Wälder künden.

Auch die riesigen , hierzulande praktisch unbekannten Ruinenstätte in der heutigen Wüste Südwest- Afghanistans sind Zeugen des Wald- Raubbaues durch Metallerzeugung.

Selbst bei uns hat solcher beispielsweise das mittelalterliche „Ruhrgebiet“ 

an Naab und Regen, nördlich Regensburg, zum Erliegen gebracht, und das, obwohl die Nürnberger Schürfrechtsinhaber versuchten, dem Einhalt zu gebieten. 
.
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